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Das andere Hamburg

Die Teilnehmer des G-20-Gipfels sollen nur ein
gefiltertes Bild der Hansestadt zu sehen
kriegen. Doch an der Elbe gibt es auch eine
Geschichte des Widerstands

Von André Scheer

Manche Berliner halten Hamburg einfach für ein rührendes Dorf, das sich
einbildet, eine Weltstadt zu sein. Echte Hamburger zucken über »so’n dumm
Tüch« dann einfach mit der Schulter. Man braucht keinen Neunmalklugen aus
der Hauptstadt, der einem sagt, ob man nun wirklich das »Tor zur Welt« ist
oder nicht. Weniger selbstbewusst sind allerdings die Nadelstreifenträger im
Hamburger Rathaus. Seit jeher versucht man dort, wo sich Regierung und
Börse ein und dasselbe Gebäude teilen, der Stadt an der Spree den Rang
abzulaufen. So freuten sich die feinen Hanseaten dumm und dämlich, als im
Januar die Elbphilharmonie eröffnet wurde. Was sind schon 19 Jahre Bauzeit
und 789 Millionen versenkte Euros gegen die unendliche Geschichte des
Flughafens BER? 

Ansonsten steht Hamburg den Berlinern in Sachen Peinlichkeiten kaum nach –
zumal man manches auch noch gemeinsam verbrochen hat. Wer erinnert sich
noch an die jahrelangen Planungen für einen Transrapid zwischen Hamburg
und Berlin? Als das Projekt im Jahr 2000 beerdigt wurde, hatte es bereits
umgerechnet 200 Millionen Euro verschlungen. 

Was Berlin 1936 hatte, bleibt Hamburg auch weiterhin verwehrt: Olympische
Sommerspiele. 2024 sollte es nach dem Willen des Deutschen Olympischen
Sportbundes und aller Hamburger Bürgerschaftsfraktionen – mit Ausnahme
der Linken – soweit sein. Hamburg bewarb sich offiziell um die Ausrichtung.
Um gegenüber den Entscheidern vom IOC punkten zu können, beraumte die
Bürgerschaft ein Referendum an, um sich das Prestigeprojekt absegnen zu
lassen. Doch die Hamburgerinnen und Hamburger behielten einen kühlen Kopf.
Mit 51,6 Prozent Neinstimmen erteilten sie der Bewerbung eine Absage. 

Die Rache des Olaf Scholz 

Eine persönliche Niederlage für Hamburgs Ersten Bürgermeister Olaf Scholz
(SPD). Der rächt sich nun mit dem G-20-Gipfel an der Bevölkerung. Wer das
Mega-Kommerz-Event nicht haben wollte, bekommt nun Donald Trump, Recep
Tayyip Erdogan und Michel Temer nebst deren schießwütigen Bodyguards und
einem über weite Teile des Stadtgebiets verhängten Ausnahmezustand. Für den
US-Präsidenten stellt der Senat sein nobles Gästehaus zur Verfügung und
genehmigt dessen Sicherheitsdienst den Einsatz von Spionagedrohnen über
Hamburg. Demonstranten dagegen sollen nach dem Willen der Behörden nicht
einmal in Zelten übernachten dürfen. 



Das Gipfeltreffen findet in den Hamburger Messehallen statt, wo ansonsten
Nobelyachten und Sportpferde für die Pfeffersäcke angeboten werden. Damit
dort das Ambiente stimmt, wurden in den vergangenen Jahrzehnten die
angrenzenden Stadtteile, vor allem das Karolinen- und das Schanzenviertel,
durch den Reißwolf der Gentrifizierung gezogen. Aus »unseren Vierteln«
wurden in weiten Teilen touristische Sehenswürdigkeiten, die in den
Reiseführern wegen ihrer tollen Modegeschäfte beworben werden. Doch ganz
auf Linie gebracht sind »Karo« und »Schanze« bis heute nicht. Davon zeugen
die unzähligen Protesttransparente und Plakate, die an den Häusern und in den
Schaufenstern der Geschäfte zu sehen sind. 

Das Potential unbotmäßiger Einwohner reicht auch heute noch aus, um der
Polizei einen Grund zu liefern, die gesamte Umgebung zum »Gefahrengebiet«
zu erklären. So wurden 2014 50.000 Menschen in St. Pauli, Eimsbüttel und
Altona unter Generalverdacht gestellt. Als das Hamburger
Oberverwaltungsgericht diese Maßnahme im Mai 2015 für verfassungswidrig
erklärte, reagierte der von SPD und Grünen gestellte Senat darauf, indem er
das »Gefahrengebiet« in »gefährliche Orte« umbenannte – und die Befugnisse
der Polizei ausweitete. Mitten in diese »gefährlichen Orte« werden nun die
Staatsgäste kutschiert. 

Zu sehen bekommen die Staatsgäste ein gefiltertes Hamburg, werden vom
Flughafen zur Elbphilharmonie und vom Tagungssaal in ihre Nobelhotels
kutschiert. Für sie unsichtbar bleiben sollen das »andere Hamburg« und seine
Geschichte. 

Erinnern wir an Klaus Störtebeker, der Ende des 14. Jahrhunderts als
Seeräuber mit seinen Likedeelern die Küste unsicher machte, die reich
beladenen Schiffe der Hanse überfiel und die Beute unter der armen
Bevölkerung verteilte. Am 21. Oktober 1401 soll er mit 72 Gefährten auf dem
Grasbrook enthauptet worden sein. Dort steht heute ein 1982 errichtetes
Denkmal für den Seeräuber – die offiziöse Internetseite hamburg.de kokettiert
damit, dass es wohl einmalig sei, dass »eine Stadt ihrem eingeschworenen
Feind und einem hingerichteten Verbrecher ein Denkmal errichten ließ«.
Bereits 1897 wurde dagegen Simon von Utrecht, der die Jagd auf Störtebeker
geleitet hatte, mit einem Standbild an der Kersten-Miles-Brücke geehrt. 1985
wurde seine Statue »enthauptet«, hinterlassene Parolen lauteten »Störtebeker
lebt« und »Wir kriegen alle Pfeffersäcke«. 

Denkmäler waren und sind auch in Hamburg immer wieder Gegenstand
heftiger öffentlicher Debatten geblieben. Vierzig Jahre etwa dauerte es, bis
Hamburg nach der Befreiung vom Faschismus 1945 wieder ein Denkmal für
den Dichter Heinrich Heine bekam. Dieser hatte ab 1816 einige Jahre in
Hamburg gelebt hatte und war der Hafenstadt bis zu seinem Tod in einer
widersprüchlichen Hassliebe verbunden geblieben. Ein Denkmal des Dichters,
das im Hamburger Stadtpark stand, wurde von den Faschisten eingeschmolzen,
Heines Bücher wurden 1933 zusammen mit denen vieler anderer Autoren
verbrannt. Doch auch nach der Befreiung blieb Heine in Hamburg
unerwünscht. Erst am 11. Mai 1982 wurde ein neues Denkmal enthüllt. Als
späte Wiedergutmachung steht die Figur eines nachdenklichen Heinrich Heine
heute auf einem Granitsockel mit vier Bronzereliefs auf dem Rathausmarkt.



Erläuternde Texte erinnern an die Bücherverbrennung und an die Zerstörung
des alten Heine-Denkmals durch die Hitlerfaschisten. 

Schon 1929 schrieb Kurt Tucholsky: »Die Zahl der deutschen
Kriegerdenkmäler zur Zahl der deutschen Heine-Denkmäler verhält sich
hierzulande wie die Macht zum Geist.« Das hat sich bis heute nicht geändert.
Würde der Dichter am Rathausmarkt den Blick heben, sähe er auf der anderen
Seite des Platzes, direkt an der Alster, ein Kriegerdenkmal. »Vierzigtausend
Söhne der Stadt ließen ihr Leben für euch – 1914–1918« heißt es dort auf der
dem Rathausmarkt zugewandten Seite einer 21 Meter hohen Stele. Auf der
Rückseite, fast nur vom Wasser aus zu sehen, zeigt sie das Relief einer
trauernden Mutter. Das offizielle Hamburg verweist gerne auf dieses von Ernst
Barlach geschaffene Bildnis, das von den Nazis durch einen Adler ersetzt, nach
dem Krieg jedoch wieder restauriert wurde. Doch die Halterung, um an diesem
»Denkmal für die Gefallenen beider Weltkriege« – so der offizielle Name –
Kränze niederzulegen, befindet sich auf der Seite mit der martialischen
Inschrift. 

Ein weiteres Relikt steht am Stephansplatz, wenige Schritte vom Hamburger
Kongresszentrum CCH entfernt. Der »Kriegsklotz«, wie er im Volksmund heißt,
ist ein sieben Meter hoher Block aus Muschelkalk, der 1936 von den Nazis zu
Ehren des Infanterieregiments 76 errichtet wurde. Als Relief marschieren um
den Klotz 88 lebensgroße Soldaten unter der Inschrift »Deutschland muss
leben, und wenn wir sterben müssen«. Die Hamburger Punkband »Slime«
beantwortete das einst mit ihrem Lied »Deutschland muss sterben, damit wir
leben können«. 

Zu einem Abriss des hässlichen Klotzes hat sich das offizielle Hamburg nie
durchringen können. Als Kompromiss beauftragte man 1983 den Wiener
Bildhauer Alfred Hrdlicka (1928–2009) mit der Gestaltung eines
Gegendenkmals, das den »76er«-Klotz kommentieren sollte. Hrdlicka schuf
zwei von ursprünglich vier Teilen seines Denkmals, bevor ihm das Geld
ausging. Der Senat jedoch lehnte es ab, dem Künstler weitere Mittel zur
Verfügung zu stellen – ein Denkmal ist ja keine Elbphilharmonie. Bis heute ist
das Gegendenkmal deshalb unvollendet und geht neben dem Klotz unter. Seit
Ende 2015 ergänzt jedoch auch ein Mahnmal für die von den Nazis ermordeten
Deserteure und die Opfer der Militärjustiz den Platz. 

Kulturfabrik Kampnagel 

Eine ganz andere Form von Denkmal ist die Kulturfabrik Kampnagel, in der am
5. und 6. Juli die Teilnehmer des »Gipfels für globale Solidarität«
zusammenkommen. Das freie Theater bietet mit sechs Bühnen und einem Kino
ausreichend Platz für Debatten über Globalisierung und Solidarität. Bis 1968
war Kampnagel unter dem Namen »Nagel & Kaemp« eine Fabrik für
Ladekräne. Der Hamburger Schriftsteller Willi Bredel machte das Werk und
seine Arbeiter zu Protagonisten seines Romans »Maschinenfabrik N&K«. 

Wer in einer Konferenzpause von Kampnagel aus einen vielleicht 20minütigen
Spaziergang unternimmt, kommt dorthin, wo am 23. Oktober 1923 der
Hamburger Aufstand tobte. 



https://www.jungewelt.de/blogs/g20hh/313994


	Das andere Hamburg
	Die Teilnehmer des G-20-Gipfels sollen nur ein gefiltertes Bild der Hansestadt zu sehen kriegen. Doch an der Elbe gibt es auch eine Geschichte des Widerstands
	Die Rache des Olaf Scholz
	Kulturfabrik Kampnagel



